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Lesungen vom Mittwoch der 20. Woche im Jahres I: Ri 9,6-15; 

        Mt 20,1-16a. 

 

 

Sehr verehrter Herr Prälat,  

liebe Schwestern und Brüder, 

 

erlauben Sie mir zwei Hinweise, die mir beim Betrachten dieser Texte für den heutigen Tag ins 

Herz gekommen sind, und die ich mit Prälat Elsner in Verbindung bringen kann.  

 

Da ist einmal dieser eben gehörte Text des Gleichnisses von den Arbeitern im Weinberg, die 

alle denselben Lohn erhalten. Ein Text, der Ihnen durchaus vertraut ist und an dem Sie sich 

vielleicht auch schon gerieben oder gestoßen haben, so dass es Ihnen genauso ging wie denen, 

die dem Gutsbesitzer vorhalten, warum sie nicht mehr Geld bekommen. Ich ordne diesen Text 

ein in den gesamten Zusammenhang. Ihm geht nämlich voraus, dass Petrus gefragt hat: „Was 

bekommen wir eigentlich, dass wir dir nachgefolgt sind?“ (vgl. Mt 19,27). Und dann sagt Jesus: 

„Wer ihm nachfolge, der bekomme in der Ewigkeit einen großen Lohn, und dann würde es so 

sein, dass die Letzten die Ersten und die Ersten die Letzten sind“ (vgl. Mt 19,30). Dann fährt 

er fort: „Denn im Himmelreich ist es so, wie mit diesem Gutsbesitzer“ (Mt 20,1). Dann folgt 

diese Erzählung, die wiederum schließt mit dem Satz,: „dass die Ersten die Letzten und die 

Letzten die Ersten sind“ (ebd. 20,16). 

 

Prälat Elsner wollte – so glaube ich - nie der Erste sein. Er ist aber auch nicht ein Arbeiter der 

letzten Stunde, sondern sicherlich ein Arbeiter, der von Anfang an seinen Dienst getan hat und 

der auch nicht murren würde, wenn andere etwas mehr bekommen.  

 

Jesus will aber gar nicht in dieses Gleichgewicht, sondern Er möchte deutlich machen: Wer für 

Ihn arbeitet in Seinem Weinberg, der fragt letztlich nicht, welchen Lohn er dafür bekommt, 

sondern Er wartet einfach darauf, dass die Güte und Barmherzigkeit Gottes jedem Menschen 

gelten kann, und dass wir deswegen nicht neidisch zu sein brauchen auf die, von denen wir 

meinen, sie hätten weniger verdient.  

 

Ist das nicht auch eine Grundhaltung, die aus dem Leben des Prälaten ausstrahlt? Jedenfalls in 

den Begegnungen, die ich mit Ihnen haben durfte, habe ich das immer wieder gespürt, dass Sie 

sich als Person zurücknehmen, und so kann ich sagen, dass dieser Text mit dieser zielgeraden 

Aussage durchaus auch etwas von Ihrer inneren Haltung und Gesinnung für Ihren Dienst 

widerspiegelt.  
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Und dann das Zweite: Die Geschichte, die Sie wahrscheinlich kaum kennen; die Fabel von den 

Pflanzen, den Bäumen, die zum König gemacht werden sollen. Dahinter steckt Folgendes: 

Dieser König Abimelech, von dem die Rede ist, hatte alle seine Brüder umgebracht, um sich 

selber zum König zu machen, obwohl ihm das gar nicht zustand. Nur der Jüngste hatte sich 

versteckt, und der taucht jetzt auf und sagt den Bewohnern der Hauptstadt Sichem diese Fabel 

– bittere Ironie. Letztlich will er sagen: „Ihr habt euch einen Dornenstrauch ausgesucht, und in 

diesem Dornenstrauch sucht ihr Schatten. Aber das könnt ihr gar nicht finden, im Gegenteil: 

Wenn der verdorrt ist und davon Feuer ausgeht, dann ist dieses Feuer so verheerend, dass selbst 

die stärksten Bäume, wie die Zedern des Libanon, davon getroffen werden. Dann beschreibt er 

die anderen Bäume, die in dieser Region natürlich besondere Bedeutung haben: Der 

Feigenbaum, der Ölbaum, der Weinstock. Sie werden gefragt, ob sie das Königtum annehmen. 

Sie sind so bescheiden und sagen: Hauptsache ich gebe meinen Most, ich gebe mein Öl, ich 

gebe meine Früchte. Bevor ich anfange mehr zu sein, dann kann ich nur über den anderen 

schwanken“ (vgl. Ri 9,6-15).  

 

Darf ich da auch Parallelen ziehen zu dem, was ich bei Ihnen, lieber Herr Prälat, ablesen durfte: 

Sie haben das gegeben, was Sie haben. Um vom Bild wegzugehen: Ihr Leben für den 

Offizialatsbezirk – Sie im Hintergrund. Sie wussten immer: Ich muss nicht nach oben. Ich 

würde vielleicht eher schwanken, wenn ich die erste Stelle haben sollte. Ich gebe das, was ich 

habe. Bei Ihnen konnte man sicher sein, dass man nicht unter einem Strauch Schatten findet, 

sondern unter einem lebendigen und bei einem lebendigen Menschen.  

 

In diesem Sinne darf ich noch einmal ganz herzlich sagen: Vergelt’s Gott! Denn ich bin als 

Bischof nicht in der Lage, Ihnen zu danken, was Sie von Ihren Lebensjahren hier der Kirche im 

Offizialatsbezirk und den vielen, vielen Menschen, denen Sie begegnet sind, geschenkt haben. 

Auch herzlichen Dank für das gute Miteinander und die Verbundenheit mit der Kirche von 

Münster. 

 

 

 


